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'In New York sind die Depo-fite- n

und bit Reserven der Banken

heruntergegangen. Das ist sehr
da sonst, wenn difc

Depositen kleiner werden, höhere

Reserven sich ansammeln. Bewiesen

wird damit, daß wir nicht so

heidenmähig viel Geld haben, wie das

Wilson behauptet und daß Geld an

die Alliirten geht, das wir im Lande

brauchen.

t e P röbr "tischen Zeitungen

versuchen Stimmung gegen Hughes zu

machen, indem sie Kadeldepeschey deS

Inhalts sabriziren. daß wenn Wilson
unterliegt, so werde ganz Deutschland
flaggen. Sie haben aber vergessen

daß wenn Wilson siegt, so

werden ganz London und Paris flag-ge- n

und dabei wird der Unterschied in

beiden Fällen sehr wesentlich sein.

Falls Wilson gewählt werden sollte,

lo würde Berlin, wenn es überhaupt
geschieht, aus dem Grunde flaggen,

dah ein amerikanischer Präsident
ist. der sich im höchsten Grade

unneutral und ungerecht
' gegen

Deutschland erwiesen hat und dah an

seine Stelle ein Präsident tritt, von

dem man nicht die mindeste Gefällig-- i

seit, sondern nur ehrliche Neutraltta:
erwartet. In London und Paris da

siegen würde man im Falle einer Er
Mahlung Wilsons flaggen, weil man
alsdann die Gewißheit hätte, daß un
fer Land nach wie vor den Alliirten
den weitgehendsten Beistand leisten

wird.

Der Präsident ist mit der

Antwort, die England auf seine Note
toegen der britischen Posträubereien ge

schrieben hat. nicht zufrieden. Diese
Ängelegenheit wird schon seit einem

Jayre erorlert.Was wird der Präsident
jetzt thun? Endlich England zur Ge.
rechkigleit zwingen Aus Washington
kommt die Antwort auf diese Frage.
Ais nach der PräsiKentenwahl wird
der Präsident überhaupt nichts thun
unp nach der Wahl wird er wieder

eine Note nach London schicken. Das
ist doch nichts anderes, als das ameri-kanisc- h

Volk zum Besten halten. Zu
bemerken ist noch, wie diese Unthätig-ke- it

jetzt motivirt wird. Es heißt, daß
Eile nicht nothwendig sei. weil offen-ba-r

die Erregung des Volkes über die

britischen Posträubereien sich gelegt

habe. Die Posträubereien werden

fortgesetzt. Briefe aus Europa kom-me- n

nach wie vor mit einer Verspät
tung von drei Monaten an. Amerika-nisch- e

Geschäftsbriefe werden nach wie

vor britischen Firmen zugestellt, damn
sie uns die Kunden abjagen. Die Ge

schäftsleute haben dagegen protestirt
und weil sie abwarten, was der Protest
fruchten wird, heißt es, sie seien nicht

mehr ärgerlich und wenn sie nicht mehr
zürnnen, brauch die Regierung nichts

zum Schutze der Rechte unseres an
des zu thun. Die Geschäftsleute wer-de- n

bis zum 7. November warten und
dann werden sie dem Präsidenten deut-

lich zu verstehen geben, was sie von iljrr.

halten und wie sie über die Räubereien,
die England an ihnen verübt, entrüstet
find.

..Es i st an der Z e i t , daß die

amerikanische Nation ihrer alten
Schmach, der Lynchjustiz, die jetzt r,

als je, sich bemerkbar macht,
etwas Beachtung schenkt. Nachdem
Georgia diese entsetzliche Gesetzlosig-iei- t,

die zu erlöschen versprach, wieder

ins Leben gerufen, bemühen sich of

fenbar andere Staaten ihm hierin den

Rang streitig zu machen. Kentucky hat
ks fertig gebracht, den lÄipselpunlt zu
erreichen, indem ein Neger von einem

Volkshaufcn erschossen und seine Leiche

verbrannt wurde, blos weil er Um
Zustimmung zu der Schandthat eines
Rassegenossen, der eine Frau verbreche-- ;
lisch angegriffen hatte, zum Ausdruck
gebracht. Diefe Epidemie der Gesetz- -

losigkeit'ift so weit gediehen, daß selbit
Ohio ein Lynchstaat geworden ist. Eine
Entschuldigung lag in keinem Falle
vor, da nicht im Mindesten zu befürch
ten stand, daß die Verbrecher ibrer

Strafe entgehen würden. Es handelt
sich lediglich um eine verbrecherische

,ugellosigkeit. Die Nation kann nicht
vleichgiltig Zuschauerin solcher Vor- -

gänge sein, da die Schmach nicht blos
die verschiedenen Lokalitäten, wo sw

sich ereignen, sondern das ganze Land
trifft. Daß da Ausland die Lynche
justiz als eine der Blüthen ameritani--sche- r

Kultur betrachtet, kann nicht n

und vor solcher Schande mlls-se- n

wir bewahrt bleiben. Es ist keine

Hoffnung vorhanden, daß die Staaten,
in welchen diese eigenthümliche

besteht, hierin in absehbarer
Zeit sich bessern werden. Demnach
scheint es nothwendig, daß die natio-nal- e

Gesetzgebung auf irgend eine

Weise einschreitet, um die Ehre der
Nation zu retten.

In unseren englischen
Zeitungen wird beständig von dem
großen Handel gesprochen, den wir in
den Ländern der Alliirten nach Been-digun- g

des Krieges erlangen werden.
Das geschieht blos, um das amerika-
nische Volk zu Zeichnungen auf die
britischen, französischen und russischen
Anleihen zu ermuthigen. Wie es sich

aber in Wirklichkeit mit diesem Han-de- l

verhält, ist aus den Korresponden-ze- n

zu ersehen, die aus Paris einge-troffe- n

sind. Diese besagen, daß die
französische Regierung ein Verbot nach
dem anderen gegen die Einfuhr von

amerikanischen Waaren erlaßt oder es

werden Prohibitiv-Zöll- e auferkgt.
Offen wird eingestanden, daß die fran-zösisc-

Regierung die amerikanischen
Fabrikanten daran verhindern will,
sich im französischen Markt festzusetzen,
da man den Bedarf des Landes aus
den eigenen Fabriken decken will. In
England hat man ebenfalls schon

eine ganze Anzahl amerika-nisch- er

Waaren als Sparsamkeiis-Maßregel- "

durch Einfuhrvebote aus
dem Lande zu halten. Es wird aber
offen gesagt, daß nach dem Kriege

diese Verbote dur unübersteigbare
ZollbarrierJi beibehalten werden sol

len. In g.'icher Weise verhält es sich

mit Rußland. Amerikanische Bürger,
die durch Versprechungen eines großen
Handels mit den Alliirten auf den
Leim gehen und deren Bonds kaufen,
sind offenbar gedankenlos, da ihnen
sonst nicht verborgen sein könnte, daß
die alliirten Länder, wenn der Krieg
vorüber ist, zu arm sein werden, um
aus diesem Lande irqend etwas an-der- es

zu kaufen, als Rohstoffe, die sie

von anderswo nicht beziehen können.
Fertige Fabnkate werden sie nicht ins
Land hereinlassen, weil sie darauf ht

sein müssen, ihre eigenen Arbeiter
zu ernähren. Dahingegen werden sie

durch niedrige Löhne, die kaum ausrei-che- n,

um den Hunger zu stillen, Waa-re- n

billig herstellen und mit diesen
versuchen, unser Land zu Nerschwem-me- n,

was ihnen auch gelingen wird,
wenn der freihändlerische Wilson in
der Wahl Sieger bleiben sollte.

Hindenburg liegt der
Presse schwer im Magen. So

oft etwas ihm zu Ehren gesagt wird,
erhebt sie sich, um nachzumeien, daß
er nicht der große Feldherr ist, für
welchen er ausgegeben wird. Das

sich jetzt auch, in Folge der
eine Schreibens von al

Osterhaus, dem Bindestrichle:",
welcher der amerikanischen Nation im
Rebellionskriege so große Dienste ge- -

leistet hat, die der Prapden: aus Vir-gini-

natürlich nicht anerkennt. Oster-Hau- s

schreibt an einen Freund: .Sa-ge- n

Sie meinen Freunden, daß
der größte Feldherr aller Zei-

ten ist und daß er Napoleon den Erstün
in den ersten Tagen des Krieges über-

wältigt haben würde." Um grgen
diese Thatsache zu streiten, behauptet
die probritische Presse, daß Maclcnsen
und Falkenhayn Hindenburgs Ruhm
in Schatten stellen und daß JoffrZ
ihnen allen überlegen ist. Niemand
wird bestreikn wollen, dah die beiden
genannten deutschen Generäle bedeu-tend- e

Feldherrn sind, aber sie werden
selbst über die Behauptung lachen, daß
Hindenburg unter ihnen steht. Macken-se- n

hat es sogar selbst gesagt,.dzß cine

solche Schlacht, wie die von Tannen-- ,

berg, noch keiner geschlagen hat. Sie
leuchtet ebenso durch den kühnen

wie die meisterhafte Durchfüh-run- g

hervor. Nicht zum Mindesten
ist sie bemerkenswerth durch den schnei-le- n

Blick, welcher hauptsächlich das
Merkzeichen eines großen Feldherrn ist.

Die Russen gaben sich eine Blöße, in- -

dem sie zwei gesonderte Heere in Ost- -

Preußen aufstellten. Das sah Hinden-
burg auf der Stelle und wie der Blitz
stürzte er sich auf das eine Heer und
vernichtete es. Der Versuch. Josfr.
über alle deutschen Feldherrn zu siel-le- n,

beruht auf seinem Sieg an der

Marne, der ohne Frage von aroüer
Wichtigkeit gewesen ist. aber Joftr
hat ihn nicht seiner Feldherraabe i

danken, sondern der Unvorsichtigkeit
&hida, der offenbar nicht aenuaen
rekognoszirt hat und auf große Heere
gestoßen ist, von deren Vorhandensein
er nichts ahnte. Es war der Uebereifer
Klucks und nicht Joffrs Genie, dem

Letzterer seinen Sieg zu verdanken hat.
Auch seit der Schlacht an der Marne
hat er nichts gethan, was auf grvße
Gaben schließen läßt. Sein Versuch,
in der Champagne durchzubrechen. Ivor
trotz der großen Uebermacht, die ih:n
Zu Gebote stand, ein Fiasko und
ein sehr kostspieliges. Daß er sich bci
Verdun hält, ist auch nicht seiner

zu verdanken, sondern der
Nothwendigkeit, in ,welche daö deutsche
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Heer sich versetzt sah, die neue große
Offensive der Russen und den Feinv im

Balkan abzuwehr.' Ehe die englische

Offensive begann, waren die wichtig-ste- n

Stellungen vor Verdun in Händen
der Deutschen und sind ihnen auch seit-de- m

verblieben. Sobald die russische
Offensive völlig überwunden ist, wird
Joffrö den Durchbruch bei Verdun
nicht verhindern können. Blos ein kür

ihn glücklicher Zufall an der Marne
hat ihn zum Helden gemacht.

Was gegen Hughes gesagt wird.

In ihrer Verlegenheit, Waffen ge-g-

den republikanischem Präsident-zchafts-Randidat-

Hughes zu finden,
oehelfen sich die demokratischen Redner
mit Einschluß Wilsons mit Unwahr-heite-

Eine Behauptung, mit der sie

besonders Eindruck zu machen vcrsu-che- n,

geht dahin, daß wenn Hughes
ins Weiße Haus kommt, so würde
seine erste Handlung eine Kriegserklä-run- g

gegen die ganze Welt sein. Tos
ist eine grobe Unwahrheit. Hughes
hat mehr als einmal erklärt, daß er
alle Streitfragen mit dem Ausland
ohne Krieg beilegen könne und er ta- -

belt Wilson dafür, daß er eine kriege-risch- e

Sachlage mit Mexiko und
Deutschland geschaffen hat, die er mit
der größten Leichtigkeit hätte vermei-de- n

können. Diese Ansicht ist richtig.
Das läßt sich am deutlichsten an Wil-son- s

Verfahren gegen England ersehen.
Dieses bietet unserem Lande in der
frechsten Weise Hohn, weil es weiß,

daß Wilson alle Beleidigungen t.

So oft er einen Protest nach
London schickt, wird er mit einer neuen
Gewaltthat beantwortet. Das wird
unter Hughes nicht der Fall sein und
zwar aus einem Grunde, den Wilsons
schändliche Verwaltung der ausmärti-ge-

Angelegenheiten erklärt. Er will
gegen England nicht einschreiten, weil
er diesem zugethan ist, gegen

Deutschland aber feindliche Gesin
nungen hegt. An diesem Hinderniß
wird Hughes nicht scheitern. Er hegt
keine Vorliebe für Deutschland und.
keine Vorlebe fur England, die einzige
Vorliebe, die er hegt, gilt feinem eige
nen Lande und er wird icde Nation
gleichviel welche es fein mag, die den
Ver. Staaten Unrecht thut, zwingen
diese gerecht zu behandeln. Wäre
Hughes jetzt Präsident, so würde Eng
land schon längst aufgehört haben, un
sere Post zu berauben und unsere
Kaufleute mit der Schwarzen Liste zu
boycotten. indem er die englische Re
gierung benachrichtigt hätte, daß wenn
sie nicht auf der stelle ihre Gewalt
akte einstellt, so werde er die amerika- -

Nischen Hafen gegen alle alliirten :

dclsschiffe sperren. Dann würde Eng
land sich auf der Stelle ducken. Das
konnte Wilson auch tyun. Aber er
will eö nicht. Er will England hel
fen und Teutschland schädigen. Mit
Letzterem wird Hughes nichts mehr zu
verhandeln haben, da Deutschland eit
les nachgegeben, was Wilson gefor
dert hat.

Die zweite Lüge geht dahin, daß
Hughes ein Feind der Arbeiter ist, dav
er den Achtstundentag bekämpft und
daß er in dem Falle der Danbur? Hat
Co. die Arbeiter geschädigt hat. Hughes
hat die Unwahrheit dieser Aehaupiung
nachgewuien. ISr hat so deutlich er
klärr, wie Worte es vermögen, oaß er
kein Gegner des Achmunden-Tag- s ist.

Er bekämpft die Beilegung des Eisen
bahn-Strei- ts aus dem Grunde, daß
Wilson keinen Achtstunden-Ta- g einge
führt hat und das ist unanfechtbar
richtig, denn die Eisenbahn,Angkstell- -
ten müssen jetzt nach wir vor so large
arbeiten, als der Betrieb es nothwen
dig macht. Mit dem Prozeß der Dan
burn Hat Eo. hat er absolut nicht!
zu thun gehabt. Als er auf die R,ch
terbant kam, hatte das Oberbundesge- -

richt bereits entschieden, daß in Boy
cott, wie ihn die Hutmacher-Unio- n ge
gen die Danbury Hat Co. erklar
hatte, unter die Ttrafbesiimmungen
des fällt. Auf
Grund dieser Entscheidung, mit wel
cher Hughes absolut nichts zu thun
hatte, weil er damals noch nicht Rich-te- r

war, wurde das Untergericht ange-wiese- n,

den Schaden, den die Hut-Fir-m- a

erlitten hatte, festzustellen. Das
geschah durch eine Jury. Dagegen
wurde aus dem Grunde appellirt, daß
der Unterrichter bei der Rechtsbelch-run- g

der Geschworenen Irrthümer bf
gangen habe. Das Oberbundesgericht
entschied dann, daß solche Irrthümer
nicht stattgefunden haben. Damit war
das Urtheil gegen die Hutmacher- -

Union rechtskräftig. Es ist also, um es
zu wiederholen, nichts anderes als eine
Unwahrheit, daß Hughes als Richier
den Arbeitern Unrecht gethan haoe
Damit ist alles erschöpft, was die de- -

mokratischen Redner vorbringen.
Auf der anderen Seite aber Hut

Hughes ein gewichtiges und wahres
Wort mit den Arbeitern und Fabri
kanten geredet. Er sragt die Arbeiter,
wie sie sich ernähren wollen, wenn nach
Beendigung des europäischen Krieges
alle Nationen daselbst die Arbeiter zu
Hungerlöhnen beschäftigen, um mit
ihren Waaren den amerikanischen
Markt zu überschwemmen. Er fragt
sie, was es ihnen nützt, wenn di
Eisenbahner hohe Löhne erhalten und
sie selbst in Folge der europäischen
Konkurrenz keine Beschäftigung haben.

Die Fabrikanten fragt er. ob sie die
amerikanischen Löhne auf das euro-päisc-

Niveau herabdrücken wollen.
um unter dem demokratischen Tarif im
eigenen Lande mit europäischen Waa
ren konkurriren zu können und er sagt
ihnen, daß das unmöglich ist. Amerika
nische Arbeiter können mit den LLH- -

nen, du man nach dem Kriege in Eu
ropa zahlen wird, nicht ihr Auskom
men finden. ' Fabrikanten und Arbeit
ter können nur unter einem Tarif

der ihnen genügenden Schutz
gegen europaische Konlurrenz die
tet und wie ihn die demokratische
Parte, beharrlich verweigert. Die De
mokraten wagen es gar nicht, auf
Vugyes Frage zu antworten, wie sie
mit ihrem jetzigen Tarif die amerika
nische Industrie und ihre Arbeiter be
schützen wollen.

Interessanter Briefwechsel
,

Versuch, die deutschen Wähler für daö
demokratische Ticket einzn

fangen.

John Tchluaab deckt den Schwindel
auf und läßt es an der passenden '

Antwort nicht fehlen.

Angesehene deutsch Republikaner
haben gleichlautende Briefe erhalten,
die augenscheinlich darauf abzielen, die
Deutschen dem republikanischen Ticker
abwendig zu machen. Wilson sei longe
nicht ein solch schlimmer Deutschen
seiiid wie Roosevelt, und wenn einmal
wieder über Prohibition abgestimmt
werde, möchten die unabhängigen

trocken" stimmen und was
der .Argumente" mehr sind. Dr.Louiö
Schwab hat ebenfalls einen solchen
Brief erhalten und zwar von einem
Herrn Emil Siczner uus South Le- -

banon, O. Dr. Schwab hat den Brief
Herrn John Schivaab. dem Präsiden
ten des Deulsch Amerikanischen
Staatsverbands, übergeben, für den
er auch jedenfalls bestimmt war. Herr
Schnxiab ist die Antwort nicht schuldn
geblieben, und da der Briefwechsel die
deutschen Wahler ganz be anders ,n
teressirn dürfte, lassen wir die beiden
Briefe im Wortlaut folgen, obgleich
Herr Stegner wünscht, daß sein Brief
personlich und nicht zur Verossentli.
chung bestimmt sei. Er schrieb:

S o u t h L e b a n o n, O.,
12. Oktober 1916,

Dr. Louis Schwoab.
Cincinnati, O.

Dorther Herr!
Verzeihen Sie mir, daß ich die

reihkit nehme, Ihnen einige Zeilen
zu schreiben; 06c ich glaube, sie
machten einen großen Fehler, daß Sie
öffentlich geo.en WUfon und Pomerene
herauskamen; ei machte viel böses
Blut unter den liberalen Demokrateii,
natürlich in einer Präsidrntenwahl hat
Naß und Trocken' nichts zu thun;

daß Sie aber mit der Anti-Saloo- n

Liga gegen Pomerene gehen, der doch
durch sein Votum über National Pro
hibition gezeigt hat, daß er auf der
rkchten Seite ist, können Diele Teuts-

che nicht versieben und wenn eö wie-de- r

einmal Nah und Trocken" abge-

stimmt wird in Ohio, so werden Tau-send- e

von Demokraten entweder gar-

nicht oder dann , .trocken" stimmen.
Bitte fassen Sie da nicht als eine
.Trohung" auf, sondern alS Tbat-fache- ".

Im Uebriqen giebt eS aber auch
viele Tausende von Deutschen, die für
Wilson stimmen wliden; er ist nicht
halb so ein Teutschnifresser wie Ros
fevelt u. es ist ja kein Geheimniß, daß
im Falle der Erwahlung von Hughes
Roosevelt im Cabinet fein wird ' und
wer seine Rede in Battle Creek. Mich.
(jelesen oder gehör: hat, kann nicht
gut begreife:,, wie sich die Teutsch.
Amerik. Allianz für ihn begeistern
kann. Ich schreibe Ihnen diese? nicht
als Temokrzt; ich bin in der Politik
völlig unablngig, hab mir aber den
Grundsatz gemacht, daß ich für keinen
Kandidaten stimme, der von der An
ti Saloon Lma unterstutzt wird, sei
er Republikaner oder Demokrat. Bit- -

te betrachten Sie diesen Brief als per
fönlich und nicht zur Veröffentlichung
und verzeihen Sie meine Anmaßung.
aber es schadet nichts, wenn Sie auch
die andere Seite hören.

Achtungsvollst!
Emil S t e g n r.

Auf diesen Brief' antwortete öerr
John Schwoab folgendermaßen:

i n c t n n a 1 1, 14. Okt. 191C.
Geehrter Herr Stegner!

Ihr an Xt. LouiS Schwab gerichte
ter Brief wurde mir heute übergeben.
Daß man Sie zum Theilnebmer an ei-

nem Wahlschmindel gemacht hat, wk!
sen Sie vielleicht nicht, aber ich weiß
es, denn zufälligerweise sind in Ein-cinna- ti

eine Anzahl solcher Briefe ab
geliefert worden. Außerdem sagt;
man mir. Sie arbeiten in einer Muni- -

tionsfabrik.
Zuerst will ich Ihre Prohibition

anficht beantworten. Ekne Anzahl De
mokraten versuchten schon im , letzten
Jahre aus ganz und gar irriger Ar,
ficht, dem Staate Prohibition aufzu
halsen, brachten S aber nicht zu stan
de, sondern reduzirten nur die Majo
rität.

Aber wenn die unzufriedenen De
mokraten Prohibition wollen, nun
gut. Wenn sie eS aushalten können,
glaube ich. können die Republiianer -

S auch aushalten, und jedei Wilson,

fcind erst recht. Nur zu. Ich glaube
aber kaum, daß die demokratische Par-t'- t

für Ihre Aussagen die Vater
schaft übernehmen, weroe. denn dieje
nige Partei, die in. Ohio .Prohibi.
tion" auf ihre Fahne schreibt, begeh;
Selbstmord.- -

So, so, Bugeboo Noosevelt muß die
Kinderchen in Schreck versetzen! Auch
hier muß ich sagen, nur zu!

Seit über zwei Jahren versetzt Mil-so-n

unS Fußtritte und Fauslschläge.
behandelt uns als Verräther. ist nach
englischen Zeitungen der beste Verblln
det Englands, ist verantwortlich für
die Dauer des Krieges, für die Krüp-Pe- l

und todten Brüder und Verwun-bete- n

im ölten Baterlande, und hat
sogar die Milchausfuhr verboten, da
mit die Säuglinge vrkommen müssen.
damit Deutschland weder Männer
zum Wiederaufbau, noch auch Solda
ten heranziehen kann. Sie selbst habeil
wool drüben keine Angehörigen mehr
Sie haben wohl vergessen, daß Wilson
stets und heute noch versucht, unL in
den Krieg zu treiben, um die barbari
sehen Deutschen zu vernichten, um Ko
saken, Turkos, Singyalesen und ande
rem Gelichter Gelegenheit zu geben,
deutsche Madchen. Jungfrauen. Mud
ter und Großmütter zu schänden und
zu morden, wie eö ,n Ostpreußen ge

schah; da Grad Ihrer Mutter zu
schänden, denn auch Sie scheinen dru
ben geboren zu sein. Stimmen Sie
doch für Wilson, helfen Sie doch am
Vernichtungswerk Ihres Freundes
mit! Roosevelt, ja Roosetxlt hat eine
Rede gehalten unter den Auspizien des
republikanischen ampagne Kom
mitteeS. und da hielt er sein Verfp
chen nicht nd hat die Hyphenates
durch die Hechel gezogen, gerade wie
Wilson eS gethan. Rooftvelt hat seit
dem nur aus Privateinladung gespro
eben. Außerdem ist S seine Absicht.
HugheS zu schlagen, da er in vier
Jahren selbst gerne inö Weiß Haus
einziehen mochte.

Wenn Sie noch weitere Aufklärung
in der Sache wünschen, dann, bitte.
wenden Si sich an mich.

Achtungsvoll

John Schwaab.
Präsident des Staatsverbands

ler 19. ektikr in ?kthktti ßchitil.

Tiefer Tag ist als Uabeutag für die

gemeinnützige Anstalt angesetzt.

vjüi großem Jnieree siegt man :n
Betheeda diesem Tag entgegen. Alle
Privat-Hospitäl- haben in dieser Zeit
einen schweren Stend; alles, was man
in einem Hospital braucht, kostet heute
von 00 bis 500 Prozent mehr, als vor
etlichen Jahren. Besonders die Medi
zinen und alles, was mit dem Opera-tionszimm- er

in Verbindung steht. In
einer Woyltyätigkeitsanstalt tonnen
heute kaum die Einnahmen in daS rech
te Verhältniß mit den Ausgaben ge

bracht werben. In einer neulich abge- -

haltenen nationalen Hospital Konfe- -

renz wurde konstatirt, daß bet eine:
Untersuchung in dreihundert Hospitä
lern es sich zeigte, daß sie di Thür
schließen müßten, wenn ihncn die Un- -

terstützung von wohlthätigen Freun
den entzogen würde.

Bom Bethesda Hospital wissen wir.
daß es nicht nur gut organisirt ist.
sondern daß auch pünktliche und weif:
Sparsamkeit geübt wird, und doch
sagt der Superintendent, man lebe je

den Tag von der Hand zum Mund.
Die WohlthatigkeitSübung betrag!
ährlich über $15,000. Nur etwsS

mehr als die Hälfte der Patienten be

zahlen den für die Zimmer festgesetzten
vollen Preis; ein großer Prozentsatz
wird unentgeltlich verpflegt und ande
re können nur eine Theilzahlung ma-che- n.

Nun ist aber nie ein Patient ab
gewiesen worden, weil er den vollen

Preis nicht bezahlen kann, und das ist

nur dadurch möglich, daß wohlthätige
Freunde Bethesda mit größeren oder
kleineren Gaben unterstutzen. Dazu
bietet der jährliche Gabentag die beste

Gelegenheit; er findet statt am Don- -

nerstag. dem 19. Oktober. Bon Nach
mittags zwei bis Abends acht Uhr
wird offenes Haui gehalten werden;
der Bethesda Frauenverein hat Vor
keyrungen getrossen fur emen Bazar;
Nachmittags werden Erfrischungen
verabreicht, von 5 bis 8 Uhr wird eine

Mahlzeit servirt. und wer je dabei ge- -

Wesen ist. weiß, daß eS sich lohnt, den
Speisesaal an diesem Tage zu besu
chen. Die verflossenen paar Jahre sind
immer des Abends tausend Gäste nt

worden, das wird voraussichtlich
auch diese Jahr geschehen.

Am Nachmittag wird irgend
der es wünscht, die beiden Hc

spitäler besichtigen, und besonders
frühere Patienten treffen viele Freun
de und Bekannte. Um acht Uhr Abend?
findet eine Abendunterhaltung stat.
im Empfangsaal der nahegelegenen
Kirche, Ecke Oak und Winslom Stra-ße- ;

es ist ein reichhaltige! Programm
vorbereitet worden und der Eintritt
ist frei.

ES wird erwartet, daß die Freund?
und Gönner BethesdaS das Hospital
an diesem Tage mit ihren Gaben

Wen irgend jemand nicht
kommen kann, ist eine Bankanweisung
der ine Money Order willkommen.

Manche Leute schicken lieber sonstig'
nützliche Sachen, z. B. Groceries.
Feld und Gartenfrüchte. wollene Tep
piche. Bettdecken, Kissenllrzüge, ein
Stück Möbel und dergleichen mehr.

Dal Bethesda Hospital hat lm
Jahre über dreitausend kjZa- -
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Ruhepause auf dem Marsch

tienten verpflegt. Die Diakonissen ae
den ihre Kraft und ihre Jugend dee
leidenden Menschheit umsonst und die

Anstalt ist ein Segen für das aesamm
te Deutschthum Cincinnatis. Wer ir
gend wie kann, sollte sich die Gelegen
heit zu Nutze machen und das Hospital
am 19. Dktober desuchen. er darf eines
herzlich Willkommens fichr fin
Das Hospital steht an der Reading
Road und Oak Straße. Mn benutze
an diesem Tage den Oak Straße Ein
gang zum Schwesternhetm.

Sentsches Theater.

Nächste Sonntng litterarischer Abend
mit Hin Aallisemcat", Schauspiel

ton Björnsjerne Björnson.

Für den ersten literarischen Abend
dieser Spielzeit hat Direktor Schmid
das gewaltige Schauspiel des großen
rorwegischen Dichters Bjoernftjerne
Bjoernson Ein Fallisement" zur
Aufführung angesetzt.

Die .literari chen Abende" sind
nun seit einer Reihe von Jahren schon
eine ständige Einrichtung am hiesi
gen deutschen Theater geworden. Im
Cincinnatier Deutschthum besteht eine
sehr zahlreiche Gemeinde von Ken- -

nern und Verehrern des neuzeitlichen
TramaS. auf deren Wunsch hin die
Spielleitung diese Aufführungen in
das Repertoir eingestellt hat. Nich
mit Unrecht wurde betont, daß di
Aufgabe der Bühne nicht ausschkieß
lich darin bestehe, angerehme Unter
Haltung zu liefern, ihr Hauptzweck
ei. den Vermittler zwischen dem gro

ßen Publikum und dem Schöpfer des
Drama durch Aufführung des Ge

haltvollften auf dem Gtbiet der Buh
r.enliteratur abzugeben. Nun hat aber
das deutsche Theater mit zwei nicht
au der Welt zu schaffenden That, a
chen zu rechnen, nämlich dem Uni

'tand. daß die große Masse de Publi
kumS Lustspiel. Operette und Posse
bei weitem den ernsteren Sachen vor
zieht und dann auch die Kunst
geht nach Brot' Finanzielle Gründe
verlangen, daß der Spielplan so ar
rangiert sei, um für den möglichst
größten Theil des Publikum? attrak
tio zu wirken. Daher mußten die
Aufführungen von klassischen und
modernen Dramen an Zahl beschrankt
werden, denn daS nicht zu umgehndk
Tefizit in der Theaterkasse soll so

niedrig alS möglich gehalten werden
Aber was die Zahl solck Aufführn,
gen vielleicht fur die betreffenden
Liebhaberkreise zu wünschen übrig
läßt, eS wird durch die Auswahl der
Werke und deren nach jeder Richtunz
hin außerordentlich hervorragende
Aufführung wettgemacht. Die wem
gen liierarischen Abend: stellen große
Anforderungen an daS Kunstlerper
sonal, denn auf die Einstudierunz
muß viel mehr Zeit verwandt werden
als bei anderen Vorstellungen der
Fall ist. Dc: nun die Direktion den
Wünschen unserer literarischen Kreise
sich so entgegenkommend gezeigt hat,
ware es sicher nur im Platze, wenn
dieselben durch starken Besuch diese
literarischen Abende Ersatz für jenen

Theil des TheaterpublilumS schaff,

ten, der andere Aufführungen bevor
zugt. ES sollte diesen hier so zahk

reichen Literaturfrtunden gewiß ein
Leichtes sein. daS Grand, wenigstens
den erste. Stock bei jeder
tiefer Sonder Vorstellungen biZ

zum letzten Platz zu füllen und da
mit den. Beweis zu liefern, daß die
Bemühungen der Spielleitung, allen
Seiten gerecht zu werdtn auch die
nothwendige Unterstützung und Aner-lennu-

finde.
DaS für den ersten literarischen

Abend zur Aufführung ' ongefetzie
Schauspiel .Ein Fallissement" ent-sta-

in der realistisch , kritischen
Entwickelungsperiode des großen Nor-weger-

Er bekundet darin besonders
feine psychologische Beobachtungsgabe
und jenen scharfen Wirklicbkeitösinn.
die ihn künstlerisch dem Natural,?-mu- S

zuführen.
Eine tadellose Aufführung d:ö

DramaS ist verbürgt. Die leitende
Rolle, die de mit anderer Leute Geld
fpekulirenden Großkaufmannes giebt
Charakterdarsteller Herr August
Meyer Eigen, der vergangene Jahr
in den Hauptmann., Sudermann und da
anderen Werken so glänzende Proben
eSter Künstlerschaft gegeben hat, Ne
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zur Front gegen Italien.

ben ilsm sind in hervorragende Auf
gaben beschäftigt die Herrn Kiedaifch
(Charakterrolle) und Leusch, die Da
mm ,Koch, Buerger, Meta : Stern
waldt usw. ..

Vorverkauf In Voß & Lakamp'ö
Apotheke. Tel. Canal 1517 und Box
Office deS Grand Opera House, Tel.
Canal 401. : . ..

Grufige ZnftSnde

Werde in einem Arbeiterlager der
(5. H. und D. Bahn bei Jvorydale

entdeckt.
4

Vcmz entsetzliclje Zustände, die lin
willlürlich an Rußland erinnem, wur
dcn Mcrn von Dr. Blum vom Ub-tisch-

Gesundkjeitsamt in einem
der C. S. und D. Bahn in

ter Nähe von Jvsrydale entdeckt.

Xu Untersuchung des Lagcrd irur
te auf Veranlassung eine der dort be
sltiftigteir?lrbeiterS vorgenommen,der
in, Gesundheitsamt mittheilte, daß lr
mit verschiedenen anderen Arbeitern
an den Streik geganaen sei. weil ei in
dem Lager nicht mehr auszuloten sei.
Sie erhielten verdorbene Nahrung
und die Betten und das ganze Lager
ivinm'.elten von Ungeziefer.

Tr. Bluin fond die Angaben des
ManneS bei feiner Unterflichunz voll
auf bestätigt. Die dort cmfgespeich'ert'n
Nahrungsmittel waren voller Wür
mcr, in tun Betten wimmelte es vor
allerhand Ungeziefer, kurz die Situat-
ion war eine derartige, daß Tr.
Blum vorerst siimnttliche verdorben?
Nahrungsmittel bcschlagnahinte und
fortschaffen ließ, damit sie sofort ver
lichtet werden konnten. Ferner cm

Pfahl er dem städtischen Gesundheit?,
beamten T?. Landis sofort anzuord
neu, daß die Vettm und die sämmtlich:
BettN'äfck? verbrannt wird, da ander
weitig daS Ungeziefer nicht auszurot
ten lit. Die Empfehlungen werden im
türlich prompt durchgeführt werden.

Während die Untersuchung de? L,l
gerS vor sich ging, saßen etwa 20 der
Arbeiter, die wegen der Unsaubcrkeit
an den Streik gegangen nren. in der
Nähe und sehten auf einem Stück Pack
Papier, das sie zusalllgerweise erwild
ten, ein Slljriftstück auf. in welchem si.
über ihren Unterschriften ag,iben.
roß sie einzig und allein durch die un
crträqlickjcn Zustände in dem Lager
zur Arbeitseinstellung veranlaßt wc'r
den waren.

oterblichkeitsbericht.

Anthony Van. 9. 1026 Beech Ave .
Diphtheritis.

Charles Juenalina. 24. 1565 5oneZ
Str.. Tuberkulose.

William Ma chmever. 56. 2133 Co- -
lerain Ave.. Asthma. ' '

Alice Douglas. 1 7201 Baddock
Road. Lungenentzündung. .,

am Segal, 70, 70S West Court
Str., Herzleiden.

Andrem Steadman. 57. 974 San?
thorne Ave.. Gehirnschlag.

Peter Numminch. 40. 2020 Wbiie
man Str., Tuberkulose.

Amelia Munk. 75. 3üd ties Alken
heim. Lungenentzündung.

F. William Riedemann. 61. 114
Ost Charlton Str., Harnsäurevergif
lUNg. .

Ph'lip Jung. 91.2432 Ohio Ave.
Altersschwäche.

James Gibson. 66. 208 Darkwas
Ave., Herzleiden.

Emma Rudolph. 69. 1323 Chapel
vrrzirioen.

Laura Korn. 76. 20 Ladden all.
Gehirnschlaz. ,

Tie alte Geschichte.

oraii X Ptkin. die. wie aukfübr
ich berichtet, am Sonntag ihren Gar

ten Robert Betkin hatte , festnekmcn
lassen, weil er ihr auS Staunton, La,.
mit einem jungen MädckFN durchge
bräunt war und hier ein Restaurant

"gefaiiMN hatte, war gestern anderen
-- innes gcioorden. Sie locate nickt
nur dafür, daß ihr Gatte gegen Bürg
ajajr aus oer Hast cmias en tvurdz.

sondern sicherte ihm sogar noch einen
Anmalt. Bottin wird sich im Jugend
gericyk unter der Auklags der kZörde
rung der Unbotinäßigkeit einer Min
derjährigen zn veraurmvrten haben,

seine Begleiterin, die gleichfalls in
Haft SMormnM y)urd,e. jft XI Jahre
au ijt, .i


